
WISSENSMANAGEMENT IM BAUWESENNETZWERK BAU > Nr. 01/03
21

Gastgeber Erik

Wissensmanagement im Bauwesen
...eine Kombination von Information und Erfahrung

>>
Wissen als Ressource zu entdecken, zu nutzen und als integrierten Erfolgsfaktor
in den Unternehmensprozessen einzusetzen, steht im Mittelpunkt von Wissens-
management. Der bewusste Umgang mit Wissen in all seinen Formen hält immer
mehr Einzug in Managementtheorien und Geschäftsprozessen.

DIE AUFGABE

Bereits bekannte Lösungen für Bauauf-
gaben werden für aktuelle Projekte neu
"erfunden". Es werden externe Partner
kontaktiert; obwohl interne aber nicht be-
kannte Experten zur Verfügung stehen.
Mühsames und doppeltes Aufbereiten
von Datensätzen (Aufmass, Kalkulatio-
nen, Projektnachbetrachtungen) sind
Folge von Missständen in Organisation
und Informationsmanagement. Ideen
und Innovationen von Mitarbeitern wer-
den unterbunden. Mit solchen oder ähn-
lichen Problemen kämpfen viele Unter-
nehmen täglich. In der Bauwirtschaft
wird aufgrund der vielfach propagierten
"Prototypen"-Problematik (jedes Bau-
werk ist ein Einzelstück) sehr stark auf die
Ausführung des Objektes abgezielt. Die
bauliche Ausführung steht im Vorder-
grund, und das Projektziel muss so
schnell wie möglich erreicht werden. Oft-
mals wird vergessen, die Prozesse und
Strukturen der Arbeit zu durchleuchten.

Das gesamte Projektteam ist mit der Ab-
wicklung des Bauvorhabens beschäftigt,
aber nur wenige versuchen, Parallelitäten
zu bereits ausgeführten Bauten bzw. Ex-
perten im Unternehmen zum Erfahrungs-
austausch zu finden. Handelt es sich
wirklich um Prototypen, wenn derselbe
Baufehler jedes Mal wieder gemacht
wird? Hiermit wäre der Ansatz unter-
mauert, auf Baustellen besser zu doku-
mentieren und aus den Fehlern zu lernen.
Nicht nur jenes Team, dem der Fehler
unterlaufen ist, sollte von diesem Lern-
prozess profitieren. Durch schlanke, aber
trotzdem exakte Dokumentation und ei-
ner IT-Umgebung, die es leicht ermög-
licht, bestimmte Schlagworte zu finden,
besteht für das gesamte Unternehmen
die Möglichkeit des Lernens.

WISSEN IST EIN PROZESS UND KEIN
ZUSTAND

Wissen ist nicht Information und Doku-
mentenmanagement ist kein Wissens-

management. Ab dem Zeitpunkt der
Transformation der Information mit der
Erfahrung des Mitarbeiters kann man
vom Wissen sprechen. In diesem Pro-
zess wählt die Person Informationen aus,
die sie bewertet, verbindet und verarbei-
tet, und damit ihr persönliches Ziel visu-
alisiert. Nun besteht aber die Problema-
tik der Teilung des Wissens bzw. des
Schaffens einer wissensfreundlichen
Umgebung. Im Folgenden werden die
drei Wirkungsfelder erläutert:

WO FINDET WISSENSMANAGEMENT
STATT?

Persönliche Umgebung

Wissensmanagement beginnt bei der
persönlichen Einstellung zur Arbeit. Oh-
ne eigene Motivation eines jeden Mitar-
beiters ist es nicht möglich, Wissensma-
nagement zu betreiben. Wie gut organi-
siert sind die eigenen Daten, wie schnell
kann man spezielle Dokumente finden?

Abb. 1: Bereiche des Wissensmanagement
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Im Weiteren hängt es sehr davon ab, ob
man sich zu den "Wissen ist Macht"-
Denkern zählt oder ob der Grundsatz
"Geteiltes Wissen ist Macht"
lautet.

Team

Gehören Workshops und Schwerpunkt-
meetings zum Geschäftsalltag oder wird
der EDV-Arbeitsplatz nur selten verlas-
sen? Besteht eine Struktur des kontinu-
ierlichen Verbesserungsprozesses oder
werden Problemlösungen mehrmals neu
geschaffen?

Unternehmen

Genaue Wissensziele zu definieren und
diese zu verfolgen sind die ersten An-
sätze für die Gesamtorganisation. Ob es
darum geht, die Reaktionsgeschwindig-
keit auf Kundenanfragen zu erhöhen, das
Ausbildungsniveau der Mannschaft zu
steigern oder die Fluktuation im Gesam-
ten einzudämmen; all dies wären mögli-
che "Quick Wins" für die Wissenskultur
im Unternehmen.

EBENEN DES WISSENSMANAGE-
MENTS

Wissensmanagement lässt sich als Ma-
nagement von Organisationen mit be-
sonderer Berücksichtigung des Faktors
Wissen klassifizieren. Das Spektrum
reicht von Personalentwicklung über
Kommunikationsförderung bis hin zu
standortübergreifenden Kommunika-
tions- und Datenbanklösungen. Im Fol-
genden wird das Pyramidenmodell zur
Theorie von Wissensmanagement erläu-
tert. Dieses Modell stellt 4 Ebenen der
Wissensökonomie dar. Als Fundament
dieser Pyramide dient die Datenebene
(Dokumente, Berichte etc.). Nach der
darauffolgenden Prozessebene (Metho-
den, Workshops etc.) bildet die Wissens-
ebene (Mitarbeiterwissen) das dritte Le-
vel. Das individuelle Mitarbeiterwissen in
Form spezifischer Handlungsmöglich-
keiten und das dokumentierte Wissen als

Basis für neues Wissen finden im Wert-
schöpfungsprozess Verwendung. In der
obersten, vierten  Ebene werden die in-
dividuellen Unternehmensziele hinsicht-
lich Wissensökonomie visualisiert und
kommuniziert.

AUS FEHLERN LERNEN?

Fehler zugeben und diese zu dokumen-
tieren erfordert große persönliche Stärke.
Dieses Denken muss in der Unterneh-
menskultur festgelegt und vor allem auch
vorgelebt werden. Mitarbeiter, die sich
nicht offen über ihre Probleme zu spre-
chen trauen, müssen ermutigt werden,
negative Vorkommnisse im Projektablauf
zu dokumentieren. Gleichzeitig muss be-
tont werden, dass es nichts Schlechtes
ist, Fehler zu machen und auch im Wei-
teren mit keinen negativen Folgen für den
Mitarbeiter zu rechnen ist. 

Ein Beispiel eines österreichischen Bau-
konzerns zeigt die Problematik trotz mo-
netärer Anreizfaktoren auf. Für jede Do-
kumentation von Baufehlern wurde eine
Geldprämie vereinbart. Entgegen allen
Erwartungen wurden nur wenige Berich-
te erstellt und zum Erfahrungsaustausch
im Unternehmen verteilt. 

Folgendes Beispiel veranschaulicht die
Problematik: Sind "Fehlermacher"
schlechter? Zwei gleichqualifizierte Po-
liere machen im Jahr gleich viele Fehler.
Der einzige Unterschied der beiden liegt
im Dokumentationsverhalten. Polier A
dokumentiert sieben seiner Fehler im
Jahr, Polier B hingegen dokumentiert
zwei seiner Fehler mit dem Hintergedan-
ken, nichts zu dokumentieren ginge
nicht. Sollte es nun zu einer schlechten
Auftragslage im Unternehmen kommen -
welcher der beiden wird wohl als Erster
seinen Posten aufgeben müssen?

Veralterte, streng hierarchisch geführte
Unternehmen evaluieren ihre Mitarbeiter
aufgrund von Fehlern und Ausfallsquo-
ten. Im Wandel der Managementmetho-
den wurde erkannt, dass es besser und

vor allem effektiver sei, selber zu lernen
als strenge Regeln zu verfolgen (ähnlich
dem Herdplatteneffekt bei Kleinkindern).
Darum überwiegt in vielen innovativen
Unternehmungen folgende Meinung:
Fehler dürfen gemacht werden, aber nur
einmal! Fehler zu machen ist sehr teuer.
Um diese Kosten zu minimieren, sollte es
Ziel sein, gemachte Fehler zu dokumen-
tieren und vor allem zu kommunizieren.
Dadurch werden alle Kollegen und Mitar-
beiter mit diesen Problemen konfrontiert
und somit sensibilisiert. Dieses Denken
ist ganz im Sinne der Wissensökonomie
und somit elementarer Bestandteil des
modernen Wissensmanagements. 

WOZU DAS RAD MEHRMALS ERFIN-
DEN?

Hohe Fluktuationsraten der Mitarbeiter,
verschiedenartigste Projekte und vor al-
lem fehlende Kommunikation und Doku-
mentation tragen in vielen Unternehmen
dazu bei, gleichartige Probleme mehr-
fach zu lösen. Der Beginn dieser Proble-
matik ist zum Teil schon an den ersten Ar-
beitstagen eines neuen Mitarbeiters zu
suchen. Selten werden Informationen
über Arbeitsabläufe, Prozesse oder Da-
tenstruktur und Vorlagedateien über-
sichtlich in einer "Willkommensmappe"
bereitgestellt. Dadurch beginnen New-
comer oft damit, Formblätter, Planlisten
oder Layoutstile neu zu entwerfen. Die
dafür aufgewendete Zeit wird doppelt
vergeudet, einerseits durch die Arbeits-
zeit zur Erstellung der schon vorhande-
nen Dokumente selbst und andererseits
durch die Inkompatibilität der erzeugten
Strukturen. 

Andere Aspekte sind die unterbundene
vertikale Kommunikation sowie die Inter-
aktion zwischen den einzelnen Abteilun-
gen. So geschieht es täglich, dass Abtei-
lungen parallel an einer Problemlösung
arbeiten, ohne voneinander zu wissen,
bei Global Playern (zwischen Niederlas-
sungen) genauso wie im klassischen
Baugewerbe (abteilungsbezogen). 
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ORGANISATIONALES LERNEN

Lernbehinderungen bei Kindern sind tra-
gisch, in Organisationen aber sind sie
tödlich. Ihretwegen leben Organisationen
halb so lange wie Menschen. Die meisten
von ihnen sterben vor dem 40. Lebens-
jahr. Ähnlich einer Einzelperson können
auch Unternehmen lernen. Zwischen
Lernen und Wissen besteht eine enge
Wechselwirkung, deren Einzelteile
schwer zu trennen sind. Das im Ge-
dächtnis gespeicherte Wissen beein-
flusst, was gelernt wird und umgekehrt.
Das Gedächtnis von Unternehmungen
befindet sich in der expliziten, also in der
Speicherungs-, Aufbewahrungs- und
Bereitstellungsebene. Die stillen Wis-
sensträger stellen die Mitarbeiter dar.
Unternehmen lernen im Austausch mit
ihrer internen und externen Umwelt. Es
liegt in der Natur der Sache, dass ein
Unternehmen nicht lernen kann, sondern
nur die Mitarbeiter. Nur sie können Wis-
sen austauschen und neues schaffen.
Trotzdem weiß ein Unternehmen als Ge-
samtheit mehr als die Summe des Ein-
zelwissens der Mitarbeiter beträgt. 

Weshalb fällt Lernen in der einen Unter-
nehmenskultur leichter als in einer ande-

ren? Vielfach wird einem Unternehmen
die Lernbereitschaft schon durch die
Gründer mit in die Wiege gelegt, indem
diese Offenheit, Veränderungsbereit-
schaft und ständige Weiterbildung vorle-
ben. Das Zulassen von Fehlern im Ma-
nagement ist ebenfalls ein wichtiger Be-
reich, der positive oder negative Auswir-
kungen auf die Lernkultur hat. Wer keine
Fehler machen darf, trifft keine Entschei-
dungen. Wer keine Entscheidungen trifft,
kann keine Erfahrungen machen. In einer
Unternehmenskultur Fehler zu erlauben,
darf aber nicht nur ein Leitspruch sein.

PRAXISBEISPIEL:

Fehleranalysen und wissensorientier-
te Bauprojekte

GEZIELTE DOKUMENTATION CONTRA
INFORMATIONSÜBERFLUTUNG
Was ist so besonders bzw. außerge-
wöhnlich an Wissensmanagement?
Projektdokumentation gibt es doch
schon immer, eine Informationsflut ist die
Folge davon. 

Gegenfrage:
Wer in Ihrem Unternehmen hat in der
letzten Zeit mit dem neuen Produkt "X"

auf welcher Baustelle mit welchen Mitar-
beitern gearbeitet? Wie schauen die Er-
gebnisse aus und ist es empfehlenswert,
diese Produkte und diese neue Baume-
thode weiter einzusetzen?

Wenn Ihre Organisation es schafft, die
Antworten auf diese scheinbar "alltäg-
lichen" Fragen, die sicher mehrmals in
Bauprojekten gestellt werden, in akzep-
tabler Zeit zu beantworten, leben Sie be-
reits Grundsätze von Wissensmanage-
ment. Lehnen Sie sich zurück, entspan-
nen Sie sich oder verwenden Sie die
durchs nicht Weiterlesen gesparte Zeit
für Ideen und Innovation. Haben Sie aber
Interesse an einem Lösungsvorschlag,
der dieses Problem mit einfachen Mitteln
in den Griff zu bekommen scheint, lade
ich Sie ein, folgende Ideen aufzunehmen:

WWW - WER? WAS? WO?

Ein Grundsatz für Projektinformationslö-
sungen und Expertenidentifikation lässt
sich mit den 3 W-Fragen Wer? Was? Wo?
Beschreiben. Zuwenig wird die sich bie-
tende Gelegenheit genützt, nach dem
Projektabschluss oder auch schon pro-
jektbegleitend kurze, übersichtlich ge-
staltete Projektdatenblätter zu führen

Abb. 2: Das Pyramidenmodell - 4 Ebenen des Wissensmanagement

>>wissen
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und diese strukturiert zu sammeln. Ein
einfaches Word Dokument oder auch ei-
ne kleine Access Datenbank eignet sich
bestens für eine solche Datensammlung. 
Mit der "Volltextsuche" ist es später kein
Problem, Schlagwörter bzw. Projektin-
formationen aufzuspüren. Ein gut über-
legtes Contentdesign sowie eine etwaige
Wortvorgabe für Standardvokabeln ist
sehr von Vorteil. Anderenfalls passiert es,
dass man nach "Keller" sucht, aber
nichts findet, da das verwendete Vokabel
"Untergeschoss" heißt. Ein weiteres Bei-
spiel wären Betonklassen, B 300 = B 30,
oder die neue Bezeichnung C 25. Ein
schwieriger Sachverhalt für EDV-Pro-
gramme, da sich hier alles auf der Da-
tenebene und noch lange nicht auf der
Wissensebene abspielt.

Weitere wichtige Inhalte sind die Lage
des Projekts (ev. Foto) und die Erfah-
rungsträger, hier alle am Projekt beteilig-
ten Mitarbeiter (mit Kontaktdaten).

Mit diesem Lösungsbeispiel wäre die In-
frastruktur für wissensmanagement-
orientiertes Denken geschaffen.

ERGEBNIS EINER BRANCHENWEI-
TEN UMFRAGE

Der Ist-Zustand der österreichischen
Bauwirtschaft 
- das detaillierte Ergebnis ist nachzule-
sen auf
www.km2b.com 

Im Rahmen der Diplomarbeitserstellung
an der FH JOANNEUM wurden UNtersu-
chungen durchgeführt, für die 80 UNter-
nehmen mittels Fragebögen und Inter-
views befragt wurden. Die HAuptfrage
der Untersuchungen war es, einen Ge-
samtüberblick des derzeitigen Status der
Baubranche zu erstellen bzw. die am
wichtigsten erscheinenden Ansatzpunk-
te für Bauunternehmen zu suchen. Beim
Vergleich der klassischen Baubranche
mit anderen Branchen fällt die traditionell
gewachsene, schwer beeinflussbare
Struktur auf. Mit Aussagen wie "Das ha-

ben wir schon immer so gemacht" wer-
den neue Arbeitsweisen und mögliche
Verbesserungen unterbunden. Folgende
Trends beziehungsweise Notwendigkei-
ten wurden festgestellt:

Entwurfs- und Planungsphase

Im Bereich der Planungsbüros hängt
sehr viel vom Erfolgspotential eines Bau-
projektes von der Koordination, Kommu-
nikation und der Aktualität der Informa-
tionen ab. Oftmals gibt es vereinsamte
Insellösungen für Probleme, die aufgrund
unterbundener Kommunikation im Büro
nicht genutzt werden. Diese aufzuspüren
und allen Mitarbeitern einfach zugänglich
zu machen, stellt die Hauptaufgabe von
Wissensmanagement im Baubüro dar. 

Ausführungsphase

Aufwendige Problemlösungen bedürfen
meist eines firmenexternen Experten. Die
Akzeptanz zuzugeben, dass man einen
Experten benötigt, ist nicht jedermanns
Sache. Mit dem Kontaktieren des Exper-
ten gibt man zu, Probleme nicht selber
lösen zu können. Oftmals wird verzwei-
felt versucht, eine eigene Lösung zu fin-
den, die meist qualitativ schlechter aus-
geführt wird, um sich externe Kosten zu
ersparen. Unterm Strich gesehen führen
Eigenkreationen häufig zu kostenintensi-
ven Baumängeln. Ein weiterer wichtiger
Punkt ist es, Fehler zuzugeben, diese zu
dokumentieren und diese allen Mitarbei-
tern zukommen zu lassen. Die Mentalität
aller zu beeinflussen und mit ihr die
Unternehmenskultur umzustellen, ist der
Auftrag von Wissensmanagement. Dies
bedarf einer guten Kommunikationsba-
sis zwischen der Führungsebene und
den Mitarbeitern.

Fazit

Summa summarum wird festgestellt,
dass gerade in der Baubranche ein gro-
ßes Potential für Wissensmanagement-
aktivitäten vorliegt. Für viele Unterneh-
men war aufgrund der sogenannten

Kontakt:
DI (FH) Erik Gastgeber
www.km2b.com;
eg@km2b.com

"Prototypen", die jedes Bauprojekt mit
sich bringt, eine Argumentation contra
Wissensmanagement gefunden. Genau
hier ist aber einer der Hauptansatzpunk-
te in der Ausführung zu suchen. Aufklä-
rungsarbeit und das Vorleben in der
Unternehmenskultur helfen zu sensibili-
sieren. Eine vermehrte Entwicklung der
Unternehmen in Richtung der lernenden
Organisation und besseren Strukturen
wird einigen Firmen helfen zu wachsen
und im immer härter werdenden Markt zu
bestehen.

DIE FORMEL "E = Q x A"

Da sich Techniker immer mit einer For-
mellösung für alle Probleme sicherer füh-
len, habe ich folgenden Grundsatz ent-
wickelt:

E = Q x A

E = Erfolg von Wissensmanagementaktivitäten

Q = Qualität der Struktur

A = Akzeptanz bei den Mitarbeitern

Die Aufgabenbereiche von Wissensma-
nagern im Bauwesen sind auf diesen 2
Faktoren gegründet.
Die Qualität der Struktur muss geschaf-
fen werden. Eine solche liegt größtenteils
in IT-Lösungen aber auch im Prozessde-
sign bzw. im Bereich Moderation von
Meetings und Workshops.

Der zweite, eigentlich wichtigste Faktor
ist der Mitarbeiter. Hier spannt sich der
Bogen der Aufgabenbereiche von der
Sensibilisierung, Ideenvermittlung über
Marketing für Wissensmanagement (ev.
als Projekt) bis hin zur ständigen Verbes-
serung und Aufrechterhaltung der Akti-
vitäten.


